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Es ist angerichtet!
Der Heidelberger Frühling stimmt mit einer „Ouvertüre“ im Europäischen Hof auf das Festival ein

Von Christoph Wagner

Große Ereignisse werfen ihre Schatten
voraus. In diesem Sinne lud der Heidel-
berger Frühling bereits vier Wochen vor
Beginn des eigentlichen Festivals zu einer
„Ouvertüre“ mit drei Kammerkonzerten
und einem Vortrag mit Musik in den
Europäischen Hof. Es begann mit Beet-
hovens Streichtrio c-Moll op. 9 Nr. 3 aus
dem Jahre 1798. Veronika Eberle, die
schon 16-jährig bei den Salzburger Fest-
spielen mit den Berliner Philharmoni-
kern Beethovens Violinkonzert spielen
durfte, der preisgekrönte Bratschist
Adrien La Marca, der schon unter zahl-
reichen Dirigenten von Weltruf konzer-
tiert hat, und die jüngste Preisträgerin al-
ler Zeiten beim internationalen Musik-
wettbewerb in Scheveningen Quirine
Viersen, die 2022 die künstlerische Lei-
tung des Bergen Duinstreek Chamber
Music Festival übernommen hat, prä-
sentierten diesen frühen Beethoven auf
spieltechnisch höchstem Niveau mit der
Leichtigkeit eines differenzierten Aqua-
rells in dramatisch auftrumpfendem
Gestus. Dabei blieb das Vorbild Joseph
Haydn immer hörbar.

Es folgte Johannes Brahms, dessen
Musik im Zentrum des diesjährigen Fes-
tivals stehen wird, mit seinem Klavier-
quartett c-Moll op. 60 von 1875, für das
der 20 Jahre junge Mert Yalniz, ein Schü-
ler von Igor Levit, das Ensemble ergänz-

te. An die düstere Farbigkeit eines Öl-
gemäldes von Arnold Böcklin ließ die
Klangwelt denken, die sich hier entfal-
tete. Dabei konnte das Ensemble die
Spannung zwischen Resignation und ex-
tremer Auflehnung in stets zupackender
Weise zum Ausdruck bringen.

„Stellen Sie sich eine Welt vor, in der
es keine Wiedergabe von Tonträgern

gibt“, forderte Christiane Wiesenfeldt,
Professorin am hiesigen musikwissen-
schaftlichen Seminar, zu Beginn ihres
Vortrags das Publikum auf. Das ist heut-
zutage schwer, war aber bis vor noch nicht
allzu langer Zeit Realität. So fungierte im
19. Jahrhundert das Klavier mit vier-
händigen Bearbeitungen von groß be-
setzten Werken wie Sinfonien, Opern und

Oratorien als damaliger CD-Spieler, was
zur enormen Verbreitung dieses Instru-
ments in der bürgerlichen Gesellschaft
führte, aber nicht überall Wohlgefallen
erregte. Eduard Hanslick etwa sprach von
„gemeingefährlicher Klavierspielerei“.
Wir erfuhren, dass Brahms nicht nur Wert
darauf legte, diese vierhändigen Fassun-
gen selbst zu erstellen, sondern auch der
einzige Komponist war, der in dieser Wei-
se tatsächlich alle seine größer besetzten
Werke bearbeitet hat. Mert Yalniz und
Dongping Wang stellten so die Kopfsät-
ze der ersten Symphonie und dem ersten
Streichsextett, den zweiten Satz aus dem
Deutschen Requiem und zwei Liebeslie-
derwalzer höchst kompetent vor. Es wä-
re sehr spannend gewesen, im direkten
Vergleich CD-Aufnahmen der gleichen
Werken zu hören. Man hätte dann besser
entscheiden können, welche der beiden
Simulationen einer Aufführung des Ori-
ginals mehr überzeugt, und wie sinnvoll
die Anregung von Christiane Winterfeldt
ist, diese vierhändigen Fassungen ver-
stärkt im Konzert erklingen zu lassen.

Mit einem Konzert, in dem Werke
Brahms, Robert und Clara Schumann,
Bartók, Rebecca Clarke und Schostako-
witsch in verschiedenen Besetzungen er-
klangen, und einer Streichtrio-Matinée
mit Roussel und Mozart wurde diese
„Ouvertüre“ fortgesetzt. Sie hat auf alle
Fälle Appetit auf mehr angeregt. Der Hei-
delberger Frühling 2024 kann beginnen.Veronika Eberle, Adrien La Marca und Quirine Viersen (von links). Foto: Studio Visuell

Nicht dümmer, nur unkonzentrierter
In Heidelberg vermittelt Neurobiologie Martin Korte mit Humor und Weitsicht die Folgen der Digitalität

Von Niklas Becker

Die Art der Verwendung, nicht das Mit-
tel selbst entscheidet darüber, welche
Konsequenzen sich aus der breitflächi-
gen Nutzung digitaler Möglichkeiten er-
geben. So lässt sich die Kernaussage
Martin Kortes, der den prallgefüllten Saal
des Deutsch-Amerikanischen Instituts
Heidelberg (DAI) mit seiner stilsicheren
Vortragsweise und seinem Talent zur hu-
morvollen Vermittlung komplexer Sach-
verhalte zu begeistern weiß, zusammen-
fassen. Dabei verliert der renommierte
Autor und Professor auf dem Gebiet der
Neurobiologie nie die Ernsthaftigkeit der
Thematik aus den Augen.

Zu Beginn ordnet er einige medial ver-
breitete Ansichten zur Auswirkung der
Digitalität auf die menschliche Psyche
kritisch ein. Tatsächlich verschlechtere
sich das Abschneiden in großflächig an-
gelegten IQ-Tests seit der stetig anstei-

genden Digitalisierung – doch werden wir
laut Korte nicht dümmer, sondern kön-
nen uns nur schlechter konzentrieren. Die
Konzentrationsspanne habe sich in den
letzten Jahrzehnten von 22 auf
11 Sekunden halbiert. Genau
diese Fähigkeit habe aber einen
erheblichen Einfluss auf die
Ergebnisse von IQ-Tests.

Der Rückgang der Auf-
merksamkeitsspanne wieder-
um ergebe sich aus der all-
gegenwärtigen Reizüberflu-
tung, aus der ständigen Ab-
lenkung unserer Aufmerk-
samkeit. Der Versuch, sich
gleichzeitig auf verschiedene
Geräte und damit verschiede-
ne Reize zu konzentrieren, führe dazu,
dass man keinem dieser Vorgänge mehr
in Gänze folgen kann. Gerade auf die Ge-
fahren dieses Phänomens für die Ent-
wicklung von Kindern weist der Profes-

sor hin – und nimmt die Eltern in die
Pflicht. Kinder den frühzeitigen Umgang
mit sozialen Medien pflegen zu lassen,
könne ihre emotionale und sprachliche

Entwicklung hemmen, be-
tont Korte.

Im zweiten Teil der Ver-
anstaltung kommt er auf die
künstliche Intelligenz und
ihre Limitierungen zu spre-
chen. Bei vielen der häufig
diskutierten Probleme, wie
beispielsweise dem der Ab-
lösung des Menschen durch
KI, beziehungsweise dem
Verlust von Arbeitsplätzen,
gibt der Wissenschaftler
Entwarnung, indem er die

derzeitige Funktionsweise künstlicher
Intelligenzen vereinfacht näherbringt.
Andere Themen jedoch, wie die Gefahr
der Instrumentalisierung der neuen
Technik für politische Zwecke, für die

Verbreitung von Fehlinformationen und
gefälschtem Bild- oder Tonmaterial, las-
sen bei Korte und seinem Publikum die
Alarmglocken klingeln. Bei diesem Punkt
gelte es, sich selbst immer wieder dazu
anzuhalten, Informationen und die Kon-
texte, in denen sie verbreitet werden, kri-
tisch zu hinterfragen.

Die anschließende Fragerunde zeigt,
dass die Zuhörerschaft besorgter um die
Gefahren der Digitalisierung ist, als dass
sie optimistisch auf ihre Chancen blickt.
Korte nutzt die Gelegenheit, um erneut
an die Entscheidungsfreiheit zu appel-
lieren: Die Digitalität ist bloßes Mittel,
ihre Zwecke liegen in unseren Händen.
Es bleibt zu hoffen, dass wir die Richti-
gen wählen. Auch nach Ende der Ver-
anstaltung steht der Neurobiologe für
Nachfragen zur Verfügung und signiert
fleißig die Bücher der Gäste, die an die-
sem Abend mit viel Stoff zum Nachden-
ken nach Hause gehen.

Martin Korte.
Foto: S. Chamatova

Frontalangriff auf ein Klischee
Rund um das Konfliktthema Body Shaming: Daniela Dröschers „Lügen über meine Mutter“ feiert in Mannheim Premiere

Von Heribert Vogt

Wahrlich kein „leichter“ Stoff, und zwar
im doppelten Sinn. Denn zum einen geht
es um die Übergewichtigkeit von Frau-
en. Zum anderen erweist sich dieses weit-
verbreitete Phänomen als äußerst kom-
plex: Warum wird eine Frau dick, und was
bedeutet das für ihr Leben? Extrem viel,
kann man nur sagen angesichts der Ur-
aufführung des Dramas „Lügen über
meine Mutter“ nach dem Roman von Da-
niela Dröscher am Nationaltheater
Mannheim. Die faszinierende Inszenie-
rung von Laura Linnenbaum, die ge-
meinsam mit Annabelle Leschke die Büh-
nenfassung erstellt hat, fand in der Spiel-
stätte Altes Kino Franklin statt. Und man
erlebte einen fast zweistündigen thea-
tralen Frontalangriff auf das gesell-
schaftliche Klischee, dass Frauen schön
und schlank aussehen sollten. Im Mit-
telpunkt stand dabei eine abwesende
Mutter, die zeitlebens unter Stigmati-
sierung und Bodyshaming gelitten hat.

Die Geschichte ist in einem westdeut-
schen Dorf während der 1980er-Jahre
angesiedelt. Dort lebt Ela mit ihren El-
tern, aber die Kleinfamilie hat mit einer
Last zu kämpfen. Denn die Mutter ist of-
fenbar regelrecht fettleibig, was der Va-
ter immer wieder kritisiert. Er droht ihr,
sie vom Urlaub auszuschließen. Und er
macht die Ehefrau zum Sündenbock für
seinen gesamten beruflichen Misserfolg,
während er ihr eigenes Fortkommen als
Fremdsprachenkorrespondentin verhin-
dert. Zwar ist der Vater alles andere als
ein Sympathieträger, aber er ist mit sei-
nen fixierten Vorstellungen nicht allein.
Vielmehr beteiligt sich die ganze Ge-
sellschaft an den Ausgrenzungen. Sogar
Tochter Ela übernimmt zeitweise den
vorherrschenden Blick und schämt sich
für ihre Mutter.

Dieser bedrohliche Riss führt dann zu
einer heftigen Reaktion auf der Thea-

terbühne. Gleich drei Schauspielerinnen
unterschiedlichen Alters verkörpern Ela,
die ihrer Familiengeschichte nachspürt,
sich an viele Momente der Nähe, jedoch
zugleich der fortgesetzten Beklemmung
erinnert. Aber was auch alles zutage ge-
fördert wird, gewissermaßen handelt es
sich stets um Lügen – und zwar in dem
Sinn, dass nie die „wahre“ Mutter in den
Blick gerät. Ihr Bild setzt sich immer nur
aus Bruchstücken zusammen. Sie er-
scheint nicht als eigenständiger Mensch,

sondern lediglich durch die (ab-) wer-
tenden Brillen der Anderen. Und das, ob-
wohl sie jahrzehntelang die Familie ver-
sorgt und auch noch die demenzkranke
Großmutter betreut hat. Angesichts der
erfahrenen Gefühlskälte stehen über dem
Abend zwei offenbleibende Fragen: War-
um ist die Mutter nicht früher gegangen?
Aber auch: Wer war sie überhaupt?

In grellem Kontrast zur körperlichen
Massivität und wohl auch der damit ver-
bundenen Unbeweglichkeit der Mutter

entzündet sich das darstellerische Feuer-
werk, das die sehr schlanken Schauspie-
lerinnen Maria Munkert, Ragna Pitoll und
Antoinette Ullrich in einem fort abbren-
nen. Zwischen ausgedehnten Wäsche-
bergen und -leinen (Bühne und Kostü-
me: Michaela Kratzer) toben die drei Elas
so facettenreich wie lebenshungrig über
die Spielfläche. Vor allem tanzend bricht
sich eine ungeheure Energie bahn (Musik:
Lothar Müller), die in fast rauschhafte
Zustände führt. Das Trio zeigt den töch-
terlichen Gefühlsvulkan, der in der Mut-
terverschüttetwar.Sobleibtdiese fürLea
der „mysteriöseste Mensch“.

Daniela Dröschers autobiografisch
geprägter Roman stand 2022 auf der
Shortlist für den Deutschen Buchpreis.
Auch im Alten Kino Franklin kommt der
Jugend- und Schlankheitswahn der
Achtziger über die Rampe. Er erhielt sei-
nerzeit enormen Auftrieb durch den ko-
metenhaften Aufstieg der Tennislegen-
den Steffi Graf und Boris Becker. Selbst
in Elas Dorf wurde ein Tennisplatz aus
dem Boden gestampft; freilich gab es in
der Kleidergröße ihrer Mutter kein ent-
sprechendesOutfit.Seitherhat jedochdas
Problem der Übergewichtigkeit offenbar
vor allem in westlichen Gesellschaften
noch immer weiter zugenommen. Was zu-
erst in den USA zu beobachten war, hat
längst auch Deutschland erreicht, ver-
stärkt noch durch die Corona-Pandemie.

Man erlebte einen streckenweise fu-
riosen, vor allem jedoch nachdenklich
stimmenden Theaterabend, an dem auch
die komischen Momente nicht fehlten, wie
etwa die grotesk lange Leier zum Thema
Diäten-Wahn. Insgesamt aber wurde das
schwerwiegende Thema von den super-
engagiertenDarstellerinnen locker-leicht
ausbalanciert. Starker Applaus!

Info: Als nächstes wird die Inszenie-
rung am 25. Februar gezeigt.Weitere
Termine am 2., 8. und 17. März.

Einen explosiven, vor allem aber nachdenklich stimmenden Theaterabend boten die
Darstellerinnen (vorne: Antoinette Ullrich) von „Lügen über meine Mutter“. Foto: M. Borchardt

Etwas anderes
NS-Drama

„In Liebe, Eure Hilde“ sorgt
für ersten Berlinale-Höhepunkt

Von Kirsten Liese

Sie leistete Widerstand gegen Adolf
Hitler. Aber im Gegensatz zu Hans und
SophieScholl istHildeCoppi (1909-1943),
der Andreas Dresen mit „In Liebe, Eure
Hilde“ ein Denkmal setzt, beinahe ver-
gessen.SieklebteFlugblätter,hörteRadio
Moskau, gab Informationen weiter und
setzte zusammen mit ihrem Mann Hans
Funksprüche in die Sowjetunion ab. Das
Regime ahndete diese Rebellion mit der
Todesstrafe. Das alles erzählt der Re-
gisseur sehr bewegend. Sein Beitrag be-
scherte dem Berlinale-Wettbewerb einen
ersten Höhepunkt – auch weil er sich von
zahlreichen anderen Dramen, die zur Zeit
des Nationalsozialismus spielen, abhebt.

Das beginnt schon mit der zeitlosen
Inszenierung ohne Hakenkreuze, Fahnen
undkrakeelendeNazis.Sokannmanauch
an die Jagd auf Andersdenkende heute
denken, sei es in Hongkong, Myanmar,
Russland oder wo auch immer. Und wenn
sich Hilde (Liv Lisa Fries) aus dem Ber-
liner Frauengefängnis in der Barnim-
straße daran erinnert, wie sie sich in Hans
(Johannes Hegemann) verliebte, reist sie
an schöne Orte zurück: an einen See, wo
sie sich mit Freunden zum Picknick tra-
fen, zum Zelten und zu konspirativen
Treffen, bei denen sie auf der im Boots-
haus versteckten Schreibmaschine Flug-
blätter tippten. Die beiden wollten etwas
verändern, aber auch ihren Spaß.

Hilde Coppi war mithin ein anderer
Typ als Sophie Scholl, sie sah sich selbst
nicht als Widerstandskämpferin und war
sich der Folgen ihrer mutigen Aktionen
wohl auch nicht gänzlich bewusst. Als
Hans sie darum bittet, sich mit ihm die
Morse-Zeichen anzueignen, überlegt sie
nicht lange. Geübt wird dann beim Sex.

Und noch eines zeichnet „In Liebe,
Eure Hilde“ aus: Der Film verurteilt die
Deutschen nicht kollektiv als Unmen-
schen, sondern bringt zahlreiche ambi-
valente Nebenfiguren ein, ohne damit die
Grausamkeit des Unterdrückungsappa-
rats zu relativieren. Die beherzte Heb-
amme (Fritzi Haberlandt) etwa, die der
hochschwangeren Inhaftierten hilft. Liv
Lisa Fries (bekannt aus „Babylon Ber-
lin“) verkörpert die Heldin wiederum mit
einer sagenhaften Gefasstheit und Tap-
ferkeit, wie sie die reale Hilde vermut-
lich ebenso an den Tag legte. Sogar in je-
nem Moment, indem sie von der Ableh-
nung ihres Gnadengesuchs erfährt, fin-
det sie noch Trost für die eigene Mutter,
die in der Zelle vor ihr zusammenbricht.

Rebellisches Paar: Hilde (Liv Lisa Fries) und
Hans (Johannes Hegemann). Foto: dpa

KULTUR KOMPAKT

Shakiras Album kommt im März
Popsängerin Shakira (47, „Waka
Waka“, „Hips Don’t Lie“) hat die Ge-
rüchte beendet und einen verbindli-
chen Veröffentlichungstermin für ihr
erstes Album seit sieben Jahren mit-
geteilt. „Las Mujeres Ya No Lloran“
(auf Deutsch etwa: „Frauen weinen
nicht mehr“) soll am 22. März er-
scheinen und 16 Songs enthalten.

Athen übt Kritik am British Museum
Eine Modeschau in den Sälen, in denen
die Parthenon-Skulpturen im British
Museum ausgestellt sind, hat zu
scharfen Reaktionen in Athen ge-
führt. Die Modeschau beweise einmal
mehr, dass die Museumsführung den
Skulpturen keinerlei Respekt ent-
gegenbringe, teilte die griechische
Kulturministerin Lina Mendoni mit.

Immer noch keine Gleichstellung
Zehn Jahre nach der Gründung von
„Pro Quote Film“ sind aus Sicht der
Initiative immer noch zu wenig Frau-
en im Filmgeschäft vertreten. „Es be-
wegt sich etwas, aber viel zu lang-
sam“, sagte Regisseurin Eva Maria
Sommersberg aus dem Vorstand des
Gleichstellungsbündnisses. Zwar
arbeiteten zum Beispiel mehr Frauen
in der Regie oder in der Produktion.
Trotzdem seien sie in anderen Ge-
werken noch völlig unterrepräsen-
tiert, etwa in den Bereichen Kamera
oder Filmkomposition.


